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Alles war ja nur ein narrender Frühlingstraum ge⸗ 
weſen, der den Menſchen das Blut aufpeitſchte und fie dann 
höhniſch ſich ſelbſt und ihrer verſtörten Unruhe überließ. 

Als die Geſpanne vom Hof zogen, kehrte Hans Torunn 
in das Haus zurück. Auf der Veranda war der Kaffeetiſch 
gedeckt. Die Berliner Blätter kamen erſt mit der Vormittags⸗ 
poſt, aber die „Tilſiter Allgemeine Zeitung“ lag ſchon da. 

Gedankenlos blätterte er in ihr herum, griff dann nach 
einer landwirtſchaftlichen Wochenſchrift und hatte ſich gerade 
in einen Artikel über „Urbarmachung von Hochmooren“ ver⸗ 
tieft, als draußen vor der Rampe ein Wagen vorfuhr. 

Gleich darauf trat der Geheimrat ein. 

Er ſah abgeſpannt aus. Und in dieſem ſcharfen Mor⸗ 
genlicht war fein Geſicht, das noch immer Spuren ehemaliger 
verſammelter Straffheit aufwies, ſchlaff und verfallen. Dabei 
zählte er kaum doch erſt 63 Jahre. 

Mühſam ſchleppte ſich die Unterhaltung hin. Er war 
zerſtreut und unruhig. Der Volontär wußte: — natürlich 
fehlte ihm ſeine Tochter. 

Plötzlich ſchob der alte Herr die Kaffeetaſſe beiſeite und 
lehnte ſich in den Stuhl zurück. . 

„Sagen Sie, Herr Doktor — bringen Sie dem militäri⸗ 
ſchen Berufe Intereſſe entgegen?“ 

„Das iſt doch eigentlich naheliegend, Herr Geheimrat.“ 

„Sagen Sie das nicht, Herr Doktor. Ich könnte Ihnen 
Ausnahmen nennen, die Sie in Erſtaunen verſetzen würden.“ 

„Ich bin geſpannt.“ 

„Meine Tochter!“ n verſetzte der Geheimrat ſchnell; 
und nachträglich ſchien es faſt, als hätte er von Anfang an 
anf dies Thema kommen wollen und nur nicht den rechten 
Übergang gefunden ... „Ja, Sie ſtarren mich ziemlich ver⸗ 
ſtändnislos an, Herr Doktor — aber es iſt tatſächlich ſo.“ 

„Aberdings, Herr Geheimrat — ich überſehe den Zu⸗ 
ſammenhang nicht recht. Bei einer jungen Dame, in deren 
Familie doch ſicher ſeit Jahrhunderten der ſoldatiſche Beruf 
keine Seltenheit iſt!“ 

Der alte Herr ſpielte nervös mit der dünnen Seiden⸗ 
ſchnur, an der fein goldgerändertes Einglas hing. 

„Ja — es iſt einer der vielen Widerſprüche in ihrer 
Ich habe oft vergebens darüber nachgedacht. 
Da war zum Beiſpiel der einzige Sohn eines alten Freundes 
von mir. Der Vater iſt heute noch aktiv. Sein Junge war 
Oberleutnant hatte ſtändig bevorzugte Sonderkommandos. 
Man ſagte ihm eine große Zukunft voraus. Dazu äußerlich 
wie innerlich ein nicht alltäglicher Menſch. In jeder Hin⸗ 
ſicht alſo eine Perſönlichkeit, die Anſpruch darauf erheben 
durfte, ernſt genommen zu werden. Und eine Zeitlang 
glaubte er wie auch ich, daß meine Tochter ihm eine lebhaftere 
Anteilnahme entgegen bringe. Er war ſehr glücklich darüber; 
er hatte fie ſehr lieb; es war fo eine Art Jugendfreundſchaft. 
Bis er dann einmal allen Mut zuſammennahm und ſie ge⸗ 
radezu fragte. Da ſah fie ihn nur ſehr erſtaunt an und ſagte 
lächelnd: „Lieber Hans, wie kommen Sie auf ſolch einen 
ſonderbaren Gedanken?“ Das war ihre einzige Antwort. 

„Und was geſchah weiter?“ { - . 

Der Geheimrat ſchüttelte den Kopf. 


—— 


konnte: fie hatte doch damals in 


„Nichts, Herr Doktor. Er meldete ſich kurz darauf frei⸗ 
willig nach Afrika — ob wegen der Ablehnung feiner Wer⸗ 
bung oder ob ſeinem lebhaften Geiſt dieſer fortwährende 
Friedensdienſt im Vaterlande auf die Dauer unerträglich 
wurde, weiß ich nicht. Jedenfalls iſt er dort drüben ge⸗ 
fallen; bei einem heimtückiſchen Überfall der Hereros auf die 
Station, die er kommandierte.“ 

Es war ein Schweigen. 

Aber noch einmal hub der alte Herr an: 


„Ja — und wenn es nur dieſer eine geweſen wärel 
Aber es kam im Laufe der Zeit noch ſo mauch anderer — 
alles Leute von Namen und Stellung und mehr oder weniger 
großen militäriſchen Ausſichten. Nicht einer gefiel Martine. 
Bis ſie mir einmal ſelbſt geſtand — ſie würde nie einen 
Offizier heiraten!“ 

„Sondern, Herr Geheimrat?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Doktor. Wenn ich einmal ſterbe, 
dann bleibt mein Mädel ganz allein zurück“ Mit dieſem 
großen Beſitztum hier, dem ihre Jugend gerecht werden ſoll. 
a. 1115 mir ſchon manch nachdenkliche und ſchwere Stunde 

ereitet.“ 

Da war es zu Ende mit Selbſtbeherrſchung und geſell⸗ 
ſchaftlicher Zurückhaltung. So lange hatte Hans Torunn 
ſich gezwungen, nur immer geradeaus zu ſehen und den 
Weg der Korrektheit zu gehen. Nun aber — wo der Ge⸗ 
heimrat ſelbſt die Schranken zwiſchen ihnen beiden nieder⸗ 
riß — jetzt, wo er das eben erzählt hatte — jetzt wühlte 
und arbeitete ſich etwas in Hans Torunns Bruſt hoch, daß 
er die Zähne zuſammenbeißen mußte, um es nicht laut her⸗ 
auszuſchreien. ; g 

Was war das eben geweſen, was der alte Herr erzählt? 
Hatte er da nicht etwas geſagt von ſeinem Tode, der ſein 
Mädel ganz allein und ſchutzlos zurückließ? Herr Gott 
— das war doch unmöglich! Das war doch ein bewußter, 
gewollter Betrug ... oder.. — 

Und der Volontär wußte nichts davon, daß ihm die 
Zähne immer noch feſt aufeinander gekrampft lagen, als 
er leiſe murmelte: 

„Wenn ich Herrn Geheimrat recht verſtanden habe, 
dann iſt — Ihr Fräulein Tochter — nicht verlobt.“ 

Der alte Herr zog verkümmert die Schultern hoch. 

„Da gibt es keine Zweifel; leider. Herr Doktor, Sie 
werden mir als Vater nachfühlen, wie ich das bedaure. 

Hans Torunn ſtammelte: 

„Aber — Verzeihung, Herr Geheimrat — ſofern ſich 
meine Erinnerung nicht täuſcht, erzählte man ſich doch in 
Berlin von einer Verlobung Ihrer Fräulein Tochter. Es 
muß jetzt ungefähr zwei Jahre her ſein.“ 

„Man verbreitet in Berlin viele Märchen, denen kein 
Schatten der Wirklichkeit anhaftet, Herr Doktor. 

Da wußte der Volontär nichts mehr zu erwidern. 

In ihm war ein Wirrſal und er tat Schritt um Schritt 
und ging wie im Traum und hinter der Stirn immer die 
eine einzige Frage, über die man ſich zu Tode grübeln 
jener unvergeßlichen 
Stunde den Namen eines Mannes geflüſtert — einen 
Namen, den er wie eine drückende, ſchwere Bürde all die 
Zeit mit herumgeſchleppt. Nun ſollte das alles nichts 
weiter geweſen ſein als eine Täuſchung, ein Irrtum, ‚ein 
Selbſtbetrug? „ eee 

So trieb es den Doktor bald, ſich zurückzuziehen. Er 
ließ ſich den „Hanne“ ſatteln und ritt los. Den ganzen 
Vormittag war er auf dem Feld, hielt bald auf dieſem, 
bald auf jenem Schlag, ſah den Geſpannen zu, verfolgte das 


Aübenhaden der Galizier. Und kam erſt auf den Hof 
zurück, als es ſchon hohe Mittagszeit war. 

Das Eſſen verlief ſchweigſam. 

Als man vom Kaffeetiſch aufſtand, begann es zu reg⸗ 
nen. Erſt in leiſem, kaum vernehmbarem feuchten Staube, 
der ſich allgemach verſtärkte. Und ſchon nach wenigen Mt⸗ 
nuten rauſchte es in den Fliederbüſchen vor der Veranda 
und klinkerte auf den Fenſterblech en. 

Da hieß es: ſchleunigſt die Nubeitsverteilung von heute 
morgen der veränderten Wetterlage anpaſſen. . 

Der Inſpektor war ſchon am frühen Vormittag zur 
Kreisſtadt geritten. So übernahm Hans Torunn wie 
ſelbſtverſtändlich ſeine Vertretung. Vertauſchte die Leder⸗ 
gamaſchen mit den langen Juchtenſtiefeln, zog ſich den halb⸗ 
langen Flauſchrock über, knöpfte den hochgeſchlagenen Kra⸗ 
gen zu, drückte anſtatt des graugrünen tropfenden Filz⸗ 
Tan die Reitmütze in die Stirn, nahm dicke Wildleder⸗ 

andſchuhe — und dann hinaus in den heilloſen Guß. 

Mochte es regnen, was vom Himmel wollte. 

Und er verſtand was. 

Der Gutsherr, der ihn mit auf den Hof hinaus be⸗ 
gleitet hatte, machte ganz große Augen; hätte es nie ge⸗ 
glaubt, daß dieſer junge und augenſcheinlich ſehr wohl⸗ 
habende Menſch fo viel von der Landwirtſchaft weghatte! 
Wie er die Leute zu nehmen wußte, wie er kurz und knapp 
und dennoch ganz klar 772 — Anordnungen gab: wie er ſich 
im Augenblick der durch den Regen gewiſſermaßen auf den 
Kopf geſtellten Sachlage anpaßte; wie er ſich in diefen we⸗ 
nigen Tagen ſchon eine Überſicht über die einzelnen Schläge 
der Feldmark angeeignet hatte! 

Als ſich der Hof wieder leerte, ſtanden die beiden Herren 
noch ein paar Augenblicke zuſammen. 
BR vn Torunn hatte bereits den einen Fuß im Steig⸗ 
ügel. 

Da ſagte der alte Herr: 

„Hören Sie, Herr Doktor — meine Anerkennung! Sie 
verſtehen es, die Leute zu behandeln, und haben ſich in den 
zehn Tagen Ihres Hierſeins ſchon ausgezeichnet zurecht⸗ 
gefunden.“ 8 

„Das iſt doch keine Hexerei. So was liegt einem doch 
im Teich Und mit den Jahren kommt die Sicherheit ganz 
von ſelbſt.“ 5 

er Altere ſah ihn nachdenklich an. 

> Sie find wirklich mit ganzem Herzen bei Ihrem 
eruf.“ 


B 

Der Volontär ſchwang ſich in den Sattel. Unter dem 
tief in die Stirn gezogenen breiten Schirm der Reitmütze 
war in ſeinen Augen ein warmes, frohes Leuchten. 
„Herr Geheimrat, es iſt der einzige, den ich mir von jeher 
für mich denken konnte. Kein Beruf iſt ſo frei und ſo männ⸗ 
lich als dieſer. Nur dem Herrgott und dem eigenen Gewiſſen 
gegenüber verantwortlich und im übrigen unbeſchränkter 
Herr auf der eigenen Scholle zu ſein — es gibt nichts Herr⸗ 
licheres!“ 

Er ſammelte die Zügel und ſetzte ſich im Sattel zurecht, 
daß das Leder leiſe knarrte. 0 

„Da fällt mir ein Zitat aus einem Brief ein, den Fried⸗ 
drich Wilhelm der Erſte an den Geheimrat von Wolden über 
die Beſchäftigung des Kronprinzen in Cüſtrin ſchrieb: Die 
Stelle lautete wörtlich: „Daß er mir beileibe nur ja die 
Landwirtſchaft lernt! dieſes iſt ja das A und O in meinem 
Lande!“ Herr Geheimrat, ich denke, den Vater eines Fried⸗ 
Hr 75 Großen können wir getroſt als Kronzeugen gelten 
aſſen!“ 

Er ritt vom Hofe. 

Der Geheimrat ſtand im Regen und ſah ihm lange nach. 


Der Abend fiel ſchon ſtark ins Land, als Hans Torunn 
endlich vom Felde zurückkehrte; naß wie eine gebadete Katze, 
aber mit friſchen Farben und leuchtenden Augen. 

Der Geheimrat empfing ihn unten auf der Diele vor 
der Freitreppe. 

„Ich hab' ſchon gedacht, Sie wären uns abhanden ge— 
kommen.“ x 

„So leicht nicht, Herr Geheimrat. Und im übrigen war's 
endlich 'mal wieder ein Tag, an dem ich mit mir zufrieden 
bin. Jetzt brauche ich mir von Warriſchken keine Gutskarte 
mehr vorzunehmen. Jetzt weiß ich Beſcheid. Jeden Schlag 
habe ich mir angeſehen und wie fie zueinander liegen. Ein 
prachtvoller Beſitz! Wenn man da an einzelne Schläge noch 
etwas ſchärfer herangeht und den Beſtellungsplan in Zu⸗ 
kunft einheitlicher auſſtellt .. . . alſo eine Freude muß das 
fein, hier zu wirſchaften! Ich betrachte mir die Sache fortan 
nicht mehr aus der Vogelperſpektive, ſondern mach' it. 
Morgen vormittags werde ich mich mit Herrn von Schreewen 


darüber ins Einvernehmen ſetzen, damit wir uns nicht gegen⸗ 5 


ſeitig ins Gehege kommen.“ 
1 „Morgen vormittags, Herr Doktor, werden wir unfere 


“ — 


Krähenhütte einweihen. Kommen Sie mit; Sie ſind dazu 
eingeladen.“ 

„Mit tauſend Freuden, Herr Geheimrat.“ 

„Vorausſichtlich haben wir morgen Süd weſtwind und 
damit hoffentlich einen guten Zug.“ 

„Wie iſt das mit dem Uhu?“ 

„Heut' nachmittags, während Sie auf dem Felde waren, 
fuhr ich nach Reiherlug hinüber — die an Warriſchken 
grenzende Oberförſterei. Der Forſtmeiſter Hillmers, den ich 
perſönlich kenne, will ſo liebenswürdig ſein, mir mit ſeinem 
Uhu auszuhelfen, bis der ankommt, den ich mir beſtellt habe. 
Das aber können wir ja alles noch nachher beſprechen. Ziehen 
Sie ſich jetzt vor allen Dingen ſchleunigſt um; die Mamſell 
N ſchon, daß ſie das Eſſen kaum noch warm halten 

nne. 

Als Hans Torunn nachher in ſeinem Schlafzimmer vor 
dem Spiegel ſtand und ſich die Krawatte band — entſann 
er ſich plötzlich der Geſchichte, die heut' früh der Geheimrat 
von ſeiner Tochter erzählt. 2 

Ein Schatten ging über ſein Geſicht; und faſt etwas wie 
nachträgliche Eiferſucht fiel ihn an. 

Eiferſucht — auf einen, der dann nach Afrika gegangen 
und vor dem Feinde gefallen war? ; | 

Eiferſucht, wo er doch gar kein Recht beſaß, auch nur einen 
Gedanken der jungen Martine von Laar für ſich in Anſpruch 
zu nehmen? 

Er beugte ſich vor; er muſterte den da im Spiegel mit 
bösartigem Lächeln und ſagte halblaut — und wußte dabei 
gar nicht, daß feine Lippen ſich zu Worten formten: 

„Mein lieber Kerl — du biſt ein Narr! Schlägſt dich 
hier mit Dingen herum, die in Wirklichkeit überhaupt nicht 
da ſind. Und das alles zu einer Stunde, wo ſie in Berlin 
vielleicht mit irgendwelchen Leuten, die du gar nicht kennſt. 
zuſammen iſt und mit keinem Schlag ihres Herzens an dich 
denkt?! Woher ſollte ſie auch! Du biſt ja nur einer von 
vielen, einer der vielen Allzuvielen!“ \ 

Sein Lächeln verzerrte ſich. 

Und jählings empfand er die Leere dieſes Hauſes und 
wußte, daß auch dieſe Nacht ihm keinen Schlaf bringen würde. 

Pünktlich am nächſten Morgen gegen 8 Uhr ſchickte der 
Forſtmeiſter Hillmers mit einigen verbindlichen Zeilen 
feinen Uhu, der nach der beigefügten brieflichen Beſchreibung 
geradezu das achte Weltwunder an Dreſſur ſein mußte. 

Einer der Knechte ſchaffte ihn in einem Korbe zur Hütte 
hinaus, bekam außerdem noch einen Ruckſack, der belegte 
ee eine Flaſche Rotwein und zwei filberne Becher 
enthielt. 

Im Gegenſatz zum geſtrigen Tage war der Geheimrat 
eute geraden lebhafter Stimmung. Das machte wohl die 
rwartung und Vorfreude. 

Eine halbe Stunde nach dem Knecht brachen die 

Herren auf. . 

Der Gutsherr führte einen kurzläufigen Drilling. Der 
Volontär hatte ſich unter ſeinen Gewehren für eine auto⸗ 
matiſche Wincheſterflinte entſchieden. Sie war eine neue 
Erwerbung, noch nicht ausgeprobt; und er wollte bei dieſer 
Gelegenheit doch wirklich mal ſehen, was es mit den fo 


viel verſchrienen Ladehemmungen dieſer automatiſchen 
Repetiergewehre auf ſich hatte. 
Auch Hans Torunns „Prinz“ durfte mit. Er war ein 


Deutſch⸗Drahthaar⸗Rüde; im fünften Felde; tiefbraun, mit 
engliſcher Schürze; ein blendende reinraſſiger Kerl. Und 
wie närriſch vor Freude, daß er mit genommen wurde. Mit 
gewaltigen Sprüngen fegte er um die beiden Herren 
herum, als ſie über den Wirtſchaftshof ſchritten. Sein 
ſcharſes Bellen machte alles aufſäſſig. Der Pudel empörte 
ſich, das Federvolk fiel mit ein; aus dem Zwinger kläfften 
die jungen Welpen dazwiſchen. 

Es war ein derartiger Höllenlärm, daß in der Kanzlei⸗ 
ſtube der Sekretär Herr Padeffke die Berechnung der Lohn⸗ 
tabellen unterbrach und Herr von Schreewen die einge» 
laufene Wirtſchaftspoſt beiſeite ſchob und hinter dem Schrei⸗ 
ber zum Fenſter trat, um nach der Urſache ſolcher unges 
wohnten Unruhe zu ſehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Abgeordnete. 


Von C. Aribert. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war nicht ganz leicht, in den Speiſewagen zu gelangen, 
denn man mußte dabei durch einen Wagen 1. Klaſſe, und hier 
ſtaute ſich im Gang ein Herrenflor von niegeſehender Pracht. 
Man hatte den Eindruck, als ob die Schar ſchöner Männer 
hier auf dem Wege zum Speiſewagen hängen geblieben ſei. 
Und das war auch der Fall. Sämtliche ſieben Abteile 1. Klaſſe 


waren leer bis auf das dritte, in dem ſich eine Dame befand. 
Befand iſt entſchieden zu wenig geſagt, ſie beherrſchte dies 
Abteil, beherrſchte den ganzen Wagen ſamt den zahlloſen Herren, 
die ſich unter den unmöglichſten Vorwänden von ihren Damen 
trennten, um ſich durch den Gang ſchlängeln und einen Blick 
in das Coupé Nr. 3 werfen zu können. 

Längſt hätte einer der Junggeſellen, denn auch ſolche be⸗ 
fanden ſich unter den verheirateten Männern, ſeine Koffer ge⸗ 
holt und bei der Schönen Platz genommen, wenn nicht eben 
— — nun ja, wer beſitzt heute eine Fahrkarte erſter Klaſſe? 
Im ganzen 33 anſcheinend nur dieſe eine Dame. 

Sie nahm übrigens keine Notiz von dem, was draußen 
auf dem Gang vor ſich ging, hatte auch keine Ahnung, welch 
lebensgefährliches Gedränge fie dort verurſachte. Regungs los 
ſaß ſie dort in ihrer Ecke, las in einem Buch, und, wenn ſie 
ab und zu ein Blatt umſchlug, bemerkte man einige Ringe an 
der rechten Hand, aber ob ſich dazwiſchen ein goldener Ehereif 
befand, war nicht ganz zu eruieren. Die linke Hand war 
jedenfalls noch frei, das hatte einer der Herren bemerkt, als 
die Schöne den Vorhang fortgeſchoben. 

Der Zugführer betrat, vom Speiſewagen lo nmend, den 


ng. 

„Bitte, die Fahrkarten, meine Herren.“ 

Im Augenblick war der Wagen wie leergeblaſen, nur die 
Dame im Abteil Nummer 3 zog eine gelbe Karte hervor, die 
mit einem blauen Strich verſehen wurde. Als nach Abzug des 
Kontrolleurs der Gang ſich langſam wieder füllte, machten die 
Indianer auf dem Kriegspfad eine ſchreckliche Entdeckung: die 
Dame war nicht mehr allein! Ihr gegenüber hatte ein Herr 
Platz genommen. Herr war vielleicht etwas zu viel geſagt, 
aber er fuhr erſter Klaſſe. Zwar ſah er nicht danach aus mit 
dem ſchäbigen Anzug aus den neunziger Jahren, dem ſeit 
zwanzig Monaten nicht gebürſteten Kalabreſer, dem Hänge⸗ 
ſchnurrbart und unraſierten Kinn, den ausgetretenen Schuhen, 
über denen man unter zu kurzen, nie gebügelten Hoſen graue 
Wollſtrümpfe hängen ſah, immerhin, er ſaß in der erſten Klaſſe, 
und dazu noch gegenüber der ſchönſten Frau dieſer fahrenden 
Stadt. Dabei nahm er nicht die geringſte Notiz von ihr, 
ſondern überſchwemmte das Coups mit Zeitungen, die er zahl⸗ 
los einer alten Aktentaſche entnahm, ausbreitete, aus denen er 
Stücke ausſchnitt, die er mit Syndetikon in eine Kladde klebte, 
während er ſeinen Koffer hochkant zwiſchen die Knie N 
hatte und ihn als Tiſch benutzte. 


So war die Situation, als Carl Egon den Wagen betrat, 

um ſich zum erſten Mittageſſen zu begeben. Natürlich bemerkte 
er ſofort den Tumult im Gang ſowie die Dame im dritten 
Abteil. Welchen Eindruck ſie auf ihn machte, ſei hier verſchwiegen, 
feſt ſteht, daß Carl Egon, obwohl nur im Beſitze einer Karte 
dritter Klaſſe, unverzüglich die Tür öffnete, neben der Dame 
Platz nahm und ein Geſpräch mit ihr begann. Schon nach 
wenigen Worten wußte er ſo viel, daß er orientiert war. 
Tochter ſchwerreicher Eltern, fuhr zum verheirateten Bruder 
nach Berlin. Wäre, da dieſer wenig Zeit und ſeine Frau 
nicht beweglich genug, nicht abgeneigt, ſich einem guten Führer 
durch die Hauptſtadt anzuvertrauen. 
- „Wenn man nur den gräßlichen Kerl rausgraulen könnte“, 
meinte ſie mit einem ſchelmiſchen Lächeln und blinzelte nach 
dem Mann, der immer noch Zeitung leſend und Ausſchnitte 
klebend ihr gegenüberſaß. 

„Werden wir ſchon machen“, ſagte Carl Egon, ſtand auf, 
trat dem Fremden energiſch auf den Fuß und riß mit einem 
Ruck das Fenſter tief herunter, daß augenblicklich ſämtliche 
Zeitungen wild durchs Coupe flogen. 

„Was fält Ihnen ein?“ rief der ſo ſchmählich Aufgeſtöberte, 
„Fenſter dürfen nur mit Einverſtändnis ſämtlicher Reiſender 
geöffnet werden. Schließen Sie es augenblicklich wieder.“ 

„Mitnichten, erwiderte Carl Egon, „Fenſter dürfen auch 
nur mit Einverſtändnis ſämtlicher Reiſenden geſchloſſen werden. 
Ich bin jedoch dagegen.“ 

Der Alte verſchwand, anſcheinend ſuchte er den Zugführer. 
Carl Egon nutzte die Gelegenheit weidlich aus. Er erhielt 
unter der Vorgabe, es ſei nicht mehr modern, mit Handſchuhen 
zu reifen, die Erlaubnis, ihr die grauen Glacés von den 
ſchlanken Fingern zu ſtreifen, und nutzte den Augenblick, auf 
jede Hand einen Kuß zu drücken. 

„Fräulein Jenny“, ſagte er, „ich werde Ihnen ein guter 
Führer ſein.“ 

„Glauben Sie? Wie lange denn?“ 
i „Nun, man ſoll nicht vorſchnell lange Verträge ſchließen, 
aber — —“ 


„Heda!“ rief ſie und ſprang auf. Draußen ging die 
Reinemachefrau vorbei und kam auf ihren Wink herein. 

„Räumen Sie mal hier auf“, ſagte Jenny und reichte 
ihr ein Geldſtück. 

Im Gang drückten die Männer die Naſen an die Scheiben, 
um ihre entzückende Geſtalt bewundern zu können. Mit einem 
Mal war alle Initiative auf ſie übergegangen. Wie ein Feld⸗ 
herr ſtand ſie im Abteil, während die Frau die e 
und Papierſchnitzel haufenweiſe in ihren Eimer ſtopfte. 

„Wollen wir nicht eſſen gehen?“ ſchlug jetzt Carl Egon 
vor. 

Und fie war einverſtanden. Doch da erſchien der Mit⸗ 
bewohner in der Tür, krebsrot vor Zorn, weil er den Zug⸗ 
führer nicht gefunden BER Mit Spiegeleieraugen blidte er. 
in die Runde. 

„Wo find meine Zeitungen?« rief er und ſchlug mit der 
Hand auf ſeinen Koffer, aus dem dicke Staubwolken drangen. 

Jenny machte ihr hochmütigſtes Geſicht, während ſie ſich 
zum Gehen anſchickte. 

„Wir haben hier mal ſäubern laſſen, ſind nicht gewohnt, 
in einem ſolchen Duft zu hauſen.“ 

„Das iſt unerhört, das iſt eine — — —“ 

Da trat Carl Egon dazwiſchen, ſo ernergiſch, daß der 
andere es mit der Angſt bekam und ſich auf einen ſeiner 
Koffer ſetzte. 

„Ich werde mir mein Recht ſchon verſchaffen“, ſagte er, 
„und damit Sie wiſſen, mit wem Sie es zu tun haben — — —“ 

Raſch zog er ſeine Brieftaſche und reichte Carl Egon ein 
Kärtchen, das der mit ſpitzen Fingern in die Taſche ſchob. 

Selbſt im Speiſewagen kann man ſehr gut eſſen, wenn 
man in Ruhe und mit Verſtändnis ein Menü zuſammenſtellt. 
Und darauf verſtand ſich Carl Egon wie kaum ein anderer. 
Ihre beiderſeitige Stimmung ſtieg entſprechend der Zahl der 
Gänge. 

0 „Wer iſt denn eigentlich der ſonderbare Kauz?“ fragte 
e. 

Carl Egon zog die Karte aus der Taſche, FR Albert 
Müller⸗Knutenburg⸗ Mitglied des Reichstages. e mußten 
lachen. 

„Ein 1 Name. Wo iſt er her? Aus Knutenburg? 


So ſieht er auch a 

Und ſie lahten Pe Doch da ſtand plötzlich der Zug⸗ 

führer vor ihnen, mit ernſtem Geſicht und wichtiger Miene. 
„Der Herr in Ihrem Coups fühlt ſich durch Sie beläſtigt, 
er hat ſich genötigt geſehen, ein anderes Abteil aufzuſuchen — —“ 

„Das war das Vernünftigſte, was er tun konnte“, warf 
Jenny dazwiſchen. 

„— — und bat mich, Ihren Namen feſtzuſtellen.“ 

Der Zug lief in den Anhalter Bahnhof ein, langſam griff 
Carl Egon in die Taſche und reichte dem Beamten eine Viſit⸗ 
karte. Der machte eine tiefe Verbeugung, während er las: 
Albert Müller⸗Knutenburg, M. d. R. Gerade als der Zug 
hielt, traf er den alten Herrn in ſeinem neuen Abteil. 

„Nun, haben Sie den Namen dieſes Menſchen feſßgekeut?“ 
rief der ihm entgegen. 

„Gewiß“, erwiderte der Beamte, „aber es wird wohl nichts 
zu machen ſein, der Herr iſt Abgeordneter.“ 

„Was? Ein Kollege? Zeigen Sie her!“ 8 

Und Herr Müller⸗Knutenburg las entgeiſtert feine eigene 
Vifitenkarte, während draußen vor dem Bahnhof Carl Egon 
ein Auto herbeirief, um ſeine Fibrerrole durch Berlin 
anzutreten. 


der Herbſt im altdeutschen Eprich⸗ und 
Yinhterwort. 


Gönne dem Herbit zum Eigentume 
Den blaſſen Krank doch, der ihn ſchmückt! 
Iſt denn die Aſter keine Blume, 
Weil dich die Roſe höher entzückt? 
(Geibel, 1856.) 


Was mich ſüßer fait wie du, 
Lenz, erquickt und tränkt? 
Sonnenklare Herbſtesruh, 

— Welche dein gedenkt. 

(Geibel, 1864.) 


* 
. Iſt im Herbſt das Wetter hell, 
Kommt der Winter meiſt recht ſchnell. 


Herbſtgewitter bringen Schnee, 
Doch dem nächſten Jahr kein Weh. 
* 


Wer im Herbſt das Nachleſen hat, der findet wenig 
Trauben. 5 
| Es kann im Herbſt nicht mehr verwelken, als im Früh⸗ 
fahr gewachſen iſt. . 


Auf ſchönen Herbſt pflegt ein windiger, auf einen warmen 
und feuchten ein langwieriger Winter zu folgen. 5 
* * 


— Ein guter Herbſt macht Verſchwender, 
Ein böſer — Haushälter⸗ 
* 
Im Herbſt muß man nicht mehr von Roſen und Tulpen 
träumen. 5 - 


Im Herbſt viel Nebel, 
im Winter viel Schnee. 
** 


Die Tage um Herbſtanfang deuten das Wetter für den 


ganzen Herbſt an. = 


Im Herbſt, da muß man trinken! 
* 


Im Herbſt, da haben die Wolken keine Hirten. 
(Schweizer Sprichwort.) 


Neue Entdeckungen über die Entstehung 
des Aſthmas. 


Von Medizinalrat Dr. Grimm, Kurarzt Bad Reichenhall. 
(Nachdruck verboten.) 


Die ſchon lange beſtehenden Vermutungen, daß der 
Aſthmatiker gegen beſtimmte Eigenſchaften der Luft empfind⸗ 
lich iſt, und in dieſer Beziehung mit einem Magenkranken 
zu vergleichen ſei, der nicht alle Speiſen mit ſeinem Magen 
verträgt, wie er nicht jede Luft mit ſeiner Lunge, hat jetzt 
ihre Beſtätigung gefunden durch neue Entdeckungen von 
Aſthmaerregern in der Luft. 

Vor einigen Jahren konnte in Italien eine Aſthma⸗ 
Epidemie in einem Müllereibetrieb beobachtet werden, deren 
Urſache in der reg eines Paraſiten gefunden wurde, 
welcher ſich in feuchtem Weizen entwickelt. 

Weitere Unterſuchungen in Holland ergaben, daß auch 
eine Milbe und ihr eingeatmeter Staub von feucht gelager⸗ 
tem Getreide bei Menſch und Tier Aſthma erzeugen kann, 
und daß zahlreiche Aſthmatiker ihr Leiden los wurden, nach⸗ 
dem man von ihnen eine derartige Luft fernhielt. 

Derſelbe Forſcher fand jedoch weiterhin noch einen 
Schimmelpilz, der ziemlich häufig iſt, üppig aber nur dort 
wächſt, wo neben 
Danden iſt. In Zimmern wurde der Pilz beſonders in 
Matratzen⸗ und Kopfkiſſen⸗Füllungen gefunden, offenbar 
weil dieſe Gegenſtände durch die Körperwärme der darauf 
Schlafenden in ihrer Temperatur zeitweiſe hochgehalten 

wurden. Beſeitigte man dieſen Pilz durch Desinfektion der 
Gegenſtände mitteld Dampfes, wie dies ja in Kranken⸗ 
häuſern aus anderen Erwägungen heraus die Regel iſt, ſo 

börten die Anfälle von Atemnot bei manchen Aſthmatikern 
auf. Ebenſo wie auch ſchon immer hin und wieder zu be⸗ 
obachten war, daß Aſthmatiker zuweilen mit dem Moment 
der Aufnahme in ein Krankenhaus auch ohne Behandlung 
geſund waren, während ihre Anfälle ſofort nach der Ent⸗ 
laſſung wieder auftraten. 

Auch außerhalb der menſchlichen Wohnung iſt der Pilz 
zu finden, und zwar mit Rückſicht auf ſein Wärmebedürfnis 
beſonders in dem Federkleid der Vögel und im Stallmiſt. 
Da der Pilz Samen (Hyphen) bildet, der durch den Wind 
verweht wird, ſo kann man ſich wohl vorſtellen, daß durch 
ihn die Luft der weiteren Umgebung für manche Aſthma⸗ 
tiker ungeeignet wird. Tatſächlich ſind jetzt auch ſchon 
Aihmatifer gefunden, die ihr Leiden ſchon jahrzehntelang 
beſitzen, bei denen man aber erſt jetzt, wo man darauf achtet, 
feſtſtellte, daß fie ihre Anfälle ſtets dann bekamen, wenn fie 
ſich in der Nähe von Hühnerſtällen aufhielten. Daß manche 
Menſchen auch gegen Grasſamen (Pollen) empfindlich ſind 
und außer Heuſchnupfen auch zuweilen Aſthma bekommen, 
andere gegen Geruch von Pferden, Katzen, Hunden uſw., 
war bereits bekannt. Wahrſcheinlich iſt noch mit erheblich 
mehr Aſthmaerregern in der Luft zu rechnen, dafür ſprechen 


euchtigkeit auch genügend Wärme vor⸗ 


viele Beobachtungen von Arzten und Aſthmatikern, die an⸗ 


ders ſich nicht erklären laſſen. Hoffen wir, daß zum Segen 
unſerer Aſthmakranken bald weitere Entdeckungen in der 
Richtung folgen. 


3 Bunte Chronik oo IE] 
Kürzlich ging die Nachricht 


* n 

durch die Blätter, daß der älteſte Dampfer, der im Regiſter 
von Lloyd aufgeführt wird, das 1848 erbaute däniſche Schiff 
Fenix“ durch Feuer zerſtört wurde. 77 Jahre iſt dieſer 
Dampfer alt geworden, aber es gibt „Methuſaleme“ unter 
den Schiffen, die auf eine viel längere Lebensdauer zurück⸗ 
blicken. Moderne Schiffe, die aus Eiſen oder Stahl 
gebaut ſind, haben lange kein ſo zähes Leben wie die 
alten Holzſchiffe. Nach den Angaben einer engliſchen 
Zeitſchrift finden ſich in den baltiſchen Meeren noch eine An⸗ 
zahl kleiner Holzſchiffe, von denen das bejahrteſte, die „Kon⸗ 
ſtanze“, 1723 erbaut wurde. In der ſchwediſchen Handels⸗ 
flotte dient noch ein Fahrzeug als Laſtſchiff, das 1749 vom 
Stapel gelaſſen wurde. Dieſer Veteran des Meeres war 
urſprünglich ein Seeräuberſchiff und iſt faſt ein Jahrhundert 
im Beſitz ein und derſelben Familie geweſen. Im Jahre 
1919 wurde in Cardiff ein altes Segelſchiff „Good Intent“ 
verkauft, das 1790 in Plymouth das Licht der Welt erblickt 
hatte. Trotz ſeines großen Alters brachte das Schiff noch 
4000 Mark, und zwar 160 Mark die Tonne. Ein anderes 
ſehr altes Schiff, das noch bis vor wenigen Jahren ſeinen 
Dienſt tat und noch immer ſeefähig iſt, war die „Seal“, die 
1810 in Southampton erbaut wurde. Das Schiff, das 1823 
bei einem furchtbaren Sturm an die Küſte geſchleudert und 
ſchwer beſchädigt wurde, iſt dann bis weit ins 20. Jahr⸗ 
hundert hinein auf großen Reiſen geweſen und beſonders 
viel nach Südafrika gefahren. Aber alle dieſe Schiffe ſind 
doch noch Kinder gegenüber dem italieniſchen Schiff „Anita“, 
das zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts in Genua 
abgewrackt wurde. Dies Schiff war in den Tagen der 
Königin Eliſabeth gebaut worden und hat mehr als 300 
Jahre die Meere der ganzen Welt befahren; es war 
nicht nur das älteſte, ſondern auch das langſamſte Schiff, 
denn es war überaus ſchwer, und ſein Rumpf beſtand aus 
Eichenbohlen, von denen jede 12 Zoll dick war. 


* 


* Wenn man nachts in London pfeift. In England iſt 
es unterſagt, nachts zu pfeifen. Beſonders ftreng 
wird dieſes Pfeifverbot in London gehandhabt. Das hat 
kürzlich ein Hotelportier am eigenen Leibe erfahren, der es 
wagte, ſpät in der Nacht durch den Trillerpfiff ſeiner Pfeife 
eine Autodroſchke herbeizurufen. Er wurde ſofort von einem 
Poliziſten feſtgenommen und zur Wache gebracht. Das 
Pfeifverbot beruht auf einem während der 2% 
erlaſſenen Geſetz, das unter Strafe ſtellte, nachts auf der 
Straße zu pfeifen, um eine Verwechſelung mit den Pfeif⸗ 
ſignalen der einen Luftangriff fignalifterenden Polizei zu 
vermeiden. Durch die Verhaftung des Portiers wurde erſt 
bekannt, daß dieſes Sondergeſetz noch immer in Kraft tft, 
Man hat vergeſſen, es aufzuheben, als der Krieg beendet 
war; wird es jetzt wohl aber endlich tun. 3 


e Lustige Rundfehau aa 


* Geſoppt. Ein öffentlich auftretender Rechenkünſtler 
erhielt von einem witzig ſein wollenden jungen Zuhörer 
die Aufgabe: „Wieviel iſt 3 mal 3?“ Die ſchlagfertige Ant⸗ 
wort war: „Wenn Sie ſich hinten dranhängen, macht's 90.“ 


* 


* Richtig klaſſifiziert. Ein bekannter Profeſſor der 
Geologie pflegte in ſeinem Kolleg einige Geſteinsarten auf 
den Katheder zu legen und zu beſchreiben. Als er einmal 
einen Augenblick den Rücken wendete, legte ihm einer der 
Studenten ein altes Ziegelſtück unter die Steine. Der 
Profeſſor ſetzte ſeinen Vortrag fort und ließ ſich durch die 
auffällige Bereicherung ſeiner Sammlung nicht ſtören. Er 
nahm die einzelnen Steine auf und ſagte: „Das iſt ein 
Sandſtein, das ein Stück Granit“ uſw. ls er zu dem 
Stegelftüd kam, ſagte er ruhig: „Und das, meine Herren, 
iſt ein Stück Unverſchämtheit.“ 
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